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Über das Buch:


Der Konflikt in Afghanistan spitzt sich zu. In einem abgelegenen Teil im Norden richtet die Bundeswehr im geheimen eine neue Stellung ein. Mit Transportflugzeugen wird alles angeflogen was gebraucht wird, um einen Angriff nieder zu schlagen. Auch das neu entwickelte Ortungssystem wird installiert, das zusammen mit russischen und schwedischen Wissenschaftlern entwickelt wurde.


Doch auch das Bundeswehrlager erleidet das gleiche Schicksal, wie zuvor Lutz Bachmann. Mehrere tausend Jahre in die Vergangenheit versetzt treffen sie auf die ehemaligen Besitzer des in den Ringen des Saturn zurückgelassenen Raumschiffes: Bewohner des Planeten Tau Ceti. Durch Zufall von galaktischen Sklavenhändler entführt, wurden sie mit anderen Entführungsopfern zur Erde gebracht. Die Bundeswehr entdeckt sie, nimmt Kontakt zu ihnen auf und befreit sie. Durch die Befreiung in der Vergangenheit gewinnen sie Freunde, deren Hilfe sie in der Gegenwart dringend brauchen werden.




Abreise


Sie saß auf der Bettkante und grübelte, wobei sie sich langsam anzog. Eigentlich wollte sie die ganze Nacht bei ihm bleiben und morgen dann zusammen frühstücken. Heute Abend wollte sie ihm erklären, dass sie morgen nach Afghanistan muss. Christine Dornberg war Soldatin, Hauptmann und Pilot eines Kampfhubschraubers.


Sie wollte sich an ihm festhalten, mit ihm darüber reden. Hatte sie Angst? Nein, wahrscheinlich nicht. Ein komisches Gefühl in der Magengegend. Und jetzt ist er eingeschlafen, warum müssen die Kerle hinter her immer einschlafen. Doch, sie hatte Angst. Dieser Einsatz war anders als alle bisherigen. Auch die Kameraden machten keine blöden Witze mehr und wurden still. Es hieß, das die Taliban Unterstützung von regulären iranischen Truppen erhielten.


Eigentlich wollte sie sowieso mit ihm Schluss machen. Er konnte ein prima Kerl sein, aber wenn er mit einer bestimmten Art von Leuten zusammen war, wurde er lächerlich. Er hatte einen Minderwertigkeitskomplex und prahlte gern. Wenn sie zusammen irgendwo waren und es heraus kam, das sie Pilotin eines Kampfhubschraubers war, dann stand er mit seinem Porsche nicht mehr im Mittelpunkt. Das wurmte ihn und deshalb sind sie kaum noch zusammen weggegangen. Das er nebenher noch andere Frauen abschleppte, hatte sie eigentlich nicht gestört. Sie hatte viel zu tun und musste deshalb nicht immer für ihn da sein.


Sie zog sich ihre Uniform an und packte alle ihre Sachen zusammen die noch hier waren. Dann legte sie seinen Wohnungsschlüssel auf den Tisch und sah zu ihm hinüber.


„Mach's gut“, sagte sie leise, „ich fahr morgen nach Afghanistan, um deinen Arsch am Hindukusch zu verteidigen.“


Sie nahm ihre Sachen, zog die Tür leise zu und fuhr nach Hause um noch ein paar Stunden zu schlafen.
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Major Wolfgang Freiberg saß mit seinem Sohn am offenen Fenster. Sie nutzten die sternklare Nacht um mit dem Teleskop die Sterne zu beobachten. Sein zehnjähriger Sohn teilte mit ihm die Leidenschaft. Nach seinem Abitur wollte er etwas von der Welt sehen und ist zur Bundeswehr gegangen, er ist Fallschirmspringer geworden. Der erste Schritt in Richtung Himmel, nach seiner Dienstzeit wollte er dann Astronomie studieren. Doch die Arbeit hat ihm Spaß gemacht, so hatte er seine Dienstzeit mehrmals verlängert und hat es jetzt bis zum Major geschafft.


„Glaubst du, das man eines Tages zu den Sternen fliegen kann, Papa?“, fragte sein Sohn Peter.


„Ja, das glaube ich ganz fest. Eines Tages wird es so weit sein. Nur, wir beide werden es wahrscheinlich nicht mehr erleben. Aber Deine Enkel vielleicht.“


„Schau mal, wie hell heute der Mars ist“, sagte Peter, er richtete das Teleskop aus und schaute hindurch.


„In Afrika, bei meinem Onkel Herbert, sind die Sterne noch viel heller und man sieht viele Sternschnuppen. Das wird vorläufig mein letzter aktiver Einsatz sein, danach fahren wir beide mal nach Afrika und sehen uns da den Himmel an. Ich muss sowieso mal wieder nach meinem Onkel sehen.“


Die Tür ging auf und Major Freibergs Schwester kam herein. „Das Essen ist fertig.“


Seit einiger Zeit wohnte die Familie seiner Schwester auch in seinem Haus. Sein Schwager ist mit seinem Architekturbüro pleite gegangen, wegen Außenstände die nicht einzutreiben waren. Das war ihm Recht so, denn sie hatten viel Platz im Haus, seit seine Frau verstorben war. Und sein Sohn Peter wuchs nicht alleine auf sondern mit der gleichalterigen Tochter der beiden.


„Wir kommen!“, rief Wolfgang und stellte das Teleskop zurück, Peter schloss das Fenster. Auf dem Flur kam gerade Elke, die Tochter seiner Schwester vorbei.


„Na, wird es euch nicht langweilig immer in den Himmel zu starren?“


„Nein, nie. Man entdeckt immer wieder was Neues. Der Mars ist heute besonders hell. Es muss sehr klare und ruhige Luft sein“, erklärte Peter.


Nach dem Essen brachte Wolfgang seinen Sohn zum letzten Mal vor seinem Einsatz ins Bett. Hinterher tranken die drei Erwachsenen noch ein Glas Wein zusammen.


„Ich habe vorhin Nachrichten gehört“, sagte sein Schwager Michael. „Die Taliban rotten sich zusammen um die Deutschen aus dem Land zu werfen. Das wird ein richtiger Einsatz dieses Mal, stimmts?“


„Das kann man wohl sagen. Es heißt, sie werden von iranischen Truppen unterstützt. Wir schaffen innerhalb kurzer Zeit mehrere tausend Soldaten dort hin. Die Pioniere sind schon da und bereitendas Lager vor. Wir sollen aber auch Unterstützung durch irgendwas Neues bekommen, aber der Kamerad, der mir das erzählte wusste auch nicht mehr. Wir werden sehen. Ich habe jedenfalls mein Testament hinterlegt, Peter wird alles erben und ihr habt bis zu seinem zwanzigsten Lebensjahr Wohnrecht in diesem Haus. Danach müsst ihr euch einigen. Für die Ausbildung der beiden Kinder ist gesorgt.“


Maria, seine Schwester, erschrak. „Solche Vorbereitungen hast du bisher noch nie getroffen. Wird es diesmal schlimmer?“


„Es sind nur Vorsichtsmaßnahmen. Außerdem habe ich es jedes mal gemacht, wenn ich zu einem Einsatz musste. Nur hatte ich es bisher nicht erwähnt.“
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Hauptmann Walter Hagenbach packte in aller Ruhe seine Sachen, die er morgen mitnehmen wollte. Er hatte sich eine Flasche Wein aufgemacht und hörte nebenbei Musik. Seine Freundin hatte mit ihm vor ein paar Wochen Schluss gemacht, seine Pfadfinderkindereien, wie sie seine Arbeit nannte, hatte sie genervt. Hauptmann Hagenbach war Kompaniechef einer KSK1 Einheit. Na klar, er hatte keine regelmäßige Arbeitszeit und war auch schon mal für eine Woche nicht erreichbar. Aber am meisten hatte sie gestört, dass er nicht dauernd auf irgendwelchen Partys gehen wollte. Er war über die Trennung nicht besonders traurig. So verbrachte er seinen letzten Abend in Deutschland alleine und konnte die Musik hören, die ihm gefiel.


Er war dabei, die Bücher auszuwählen, die er mitnehmen wollte, doch die Türglocke unterbrach seine Tätigkeit. Hoffentlich nicht meine Ex, dachte er missmutig.


„Hallo Marion“, sagte er erleichtert, es war seine Nachbarin. Seitdem sie mit ihrem Freund einen Autounfall hatte saß sie im Rollstuhl. Das dumme Arschloch hat sie dann auch noch verlassen, ihm ist natürlich nichts passiert.


„Guten Abend, Walter. Hast du schon zu Abend gegessen? Ich dachte mir, für deinen letzten Abend in Deutschland mach ich dir ein schönes Abendessen.“ Dann bemerkte sie das Weinglas in seiner Hand. „Es sei denn, du hast Besuch. Dann machen wir bei deiner Rückkehr ein Willkommensessen daraus.“


„Nein, ich habe keinen Besuch. Ich habe es mir nur gemütlich gemacht. Du kannst auch zu mir herein kommen und ein Glas Wein trinken, während ich meine Plünnen zusammen suche.“


„Wenn du schon gegessen hast, können wir es auch so machen.“


Er fasste sich über den Bauch und sagte: „Wenn ich es mir recht überlege, Hunger hätte ich schon.“


„Dann hole deine angebrochene Weinflasche und komm mit.“


„Gut, ich komme. Eine prima Idee, das mit dem Essen.“ Er ging zurück in seine Wohnung um die angefangene Flasche Wein zu holen, unterwegs trank er sein fast leeres Glas ganz leer und stellte es weg. Nahm Flasche und Wohnungsschlüssel und folgte seiner Nachbarin in ihre Wohnung. Überrascht stellte er fest, das der Tisch schon gedeckt war, als er ihr Zimmer betrat.


„Gieße uns doch schon mal Wein ein, ich muss noch mal kurz in die Küche.“


Walter setzte sich an den Tisch, nachdem er zwei Gläser gefüllt hatte.


„Was hättest du mit dem Essen gemacht, wenn ich keine Zeit oder keinen Hunger gehabt hätte?“, fragte er sie, als sie zurück kam.


„Kein Problem“, erwiderte sie, „ich hätte es alleine gegessen.“ Wegen seines fragenden Gesichtsausdruckes ergänzte sie noch, „die nächsten drei Tage.“


Sie lachten beide herzlich und fingen mit der Suppe an.


„Du bist eine tolle Köchin“, sagte er, als sie den Hauptgang beendeten, „warum machst du kein Restaurant auf? Ich koche auch sehr gerne, aber dich würde ich nicht einladen. Vor deinem Urteil hätte ich Angst.“


Sie lachte und bedankte sich für das Kompliment. Derweil begann sie die Teller weg zu räumen. Er blieb sitzen und reichte ihr sein Besteck. Walter wusste, dass sie nicht wollte, dass man ihr hilft, außer wenn sie darum bat. Sie wollte mit ihrem neuen Leben so gut wie möglich alleine klar kommen. Sie hatte sich die Wohnung so umbauen lassen, dass sie alles im Rollstuhl erledigen konnte, sogar die knapp unter der Decke angebrachte Hängeschränke in der Küche konnte sie erreichen, die kamen zu ihr herunter. Sie kam mit dem Dessert zurück.


„Müssen deine beiden Freunde auch in diesen Einsatz?“


„Ja, Christine und Wolfgang gehen auch. Christine sehe ich erst in Afghanistan, Wolfgang treffe ich vielleicht morgen.“


„Wie geht es dem kleinen Peter?“


„Der macht sich. Ist auch ein Sterngucker wie der Vater geworden. Es ist gut, dass er seine Schwester ins Haus geholt hat, dann ist der Junge nicht alleine.“


„Es wäre eine Katastrophe, wenn Wolfgang nicht nach Hause käme. Erst die Mutter und dann noch der Vater.“ Sie schaute einen Moment vor sich hin, dann vertrieb sie wieder die trüben Gedanken und sagte: „Wird schon alles Gut gehen.“


„Na klar“, bestätigte Walter. „Wenn Wolfgang das nächste Mal zu seinem Onkel nach Afrika fliegt, will ich auch mit. Wir wollen zusammen tauchen. Nach diesem Einsatz haben wir Anspruch auf einen längeren Urlaub.“


„Afrika“, sagte Marion versonnen, „das muss schön sein. Da wäre ich gerne mal gewesen.“


„Wo ist das Problem? Komm doch einfach mit. Ich bin mir sicher, dass Wolfgangs Onkel nichts dagegen hätte. Und Wolfgang schon gar nicht.“


„Kommt erst mal wieder zurück, dann sehen wir weiter. Zum Wohl“, sagte sie und hob ihr Weinglas.
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Die Geräte waren verpackt und für den Transport bereit. Der Unterricht für das technische Personal war beendet. Vier Geräte hatten sie bauen lassen, drei davon gingen heute auf die Reise. Eins nach Moskau und eins nach Stockholm, Testgeräte für die Entwicklungspartner. Eines geht nach Afghanistan an die Truppe. Dort sollte das neue Ortungsgerät im regulären Einsatz seine Fähigkeiten unter Beweis stellen: Immer zu wissen, wo sich der Gegner befand, ohne das er wusste, dass er beobachtet wurde. Das vierte Gerät blieb in Deutschland und ersetzte den Prototypen.


Alexej nahm sich seinen Kaffee und beobachtete die Soldaten des Transportkommandos, wie sie die Kisten abholten. Kurt Paulsen, der Leiter der Abteilung Soliton, stellte sich neben ihn.


„Wir haben etwas großartiges geschaffen in den letzten Jahren. Wer hätte das gedacht, als wir damals die Einladung von dir nach Deutschland erhielten“, sagte Alexej zu Kurt Paulsen.


„Du bist doch der Entdecker der erweiterten Wellengleichung. Ich habe mich manchmal gefragt, warum du diese Möglichkeit nicht gesehen hast“, entgegnete Kurt.


„Das habe ich mich auch gefragt, dabei liegt es doch auf der Hand. Manchmal ist man betriebsblind. Ich hatte ein ganz anderes Arbeitsumfeld und meine Konzentration galt anderen Aufgaben.“ Alexej's blick schweifte durch die Halle und blieb am Fenster haften. „Hast du noch einmal etwas über Lutz Bachmann gehört? Wenn der alte Mann das überhaupt war. Ich habe es immer noch nicht verstanden, was damals passiert ist.“


„Nein, keine Ahnung. Da musst du seine ehemaligen Kollegen oder Vorgesetzten fragen, wir hatten ja mit ihm nichts zu tun.“ Paulsen zuckte mit den Schultern. „Vielleicht eine Krankheit? Das gibt es doch, dass Leute mit zwanzig an Altersschwäche sterben. Was anderes würde mir nicht einfallen, dir vielleicht?“


Alexej überlegte einen Moment. „Nein, mir auch nicht. Außer, dass es vielleicht doch ein Verwandter war und Lutz sich abgesetzt hatte.“


Kurt sah Alexej an und bemerkte an seiner Mine, dass er das selber nicht glaubte.


Erik Vadström kam auf die beiden zu und sagte erfreut: „Dann können wir ja heute mal früher Feierabend machen. Wie ist's, gehen wir noch ein Bier trinken?“


„Gute Idee“, sagte Paulsen, „ich lade euch ein. Wir waren ein hervorragendes Team.“


Gut gelaunt verließen sie später ihr Labor in gingen zum Tor.


„Hallo, Herr Wächter“, sagte Alexej zu jemanden, der auch zum Tor ging, „wie geht es Ihnen?“


„Danke bestens, Herr Lomonossow. Bei ihnen war ja heute eine Menge los.“


„Ja, die Geräte wurden zum Transport abgeholt. Jetzt ist unsere Montagehalle so gut wie leer. Herr Wächter, ich würde Ihnen gerne eine Frage stellen. Wir sind vorhin auf Lutz Bachmann zu sprechen gekommen. Wissen sie etwas Neues?“


Frank Wächter, ein ehemaliger Kollege von Lutz Bachmann, überlegt einen Moment. „Darüber darf man überhaupt nicht nachdenken, da wird einem schwindelig. Das letzte, was ich gehört habe, war, dass ein DNA-Test zweifelsfrei ergeben hat, das die Identität dieses alten Mannes Lutz Bachmann ist, nicht nur ein Verwandter. Warum er mehr als dreißig Jahre älter war, als er hätte sein dürfen, konnte nicht geklärt werden. Der Fall wurde offiziell abgeschlossen und seine Sachen wurden seinen Eltern übergeben. Lutz Bachmann liegt jetzt in der psychiatrischen Abteilung des Bundeswehrkrankenhauses. Ich bin vorher noch einmal zu einer Befragung bei der Polizei gewesen. Der Kommissar hat mich über seine Sachen, die er dabei hatte befragt. Ich konnte ihm lediglich sagen, dass ich sie wiedererkenne und das sie Lutz gehörten. Ich erkannte Notizen, die er in meinem Beisein gemacht hatte. Der Kommissar hatte mir noch Bilder gezeigt, die auf seiner Kamera und auf seinem Notebook waren, aber die ergeben keinen Sinn. Zum Beispiel ein Bild von der ILA in Berlin, aber die Flugzeuge hatten das Balkenkreuz der Wehrmacht. Und dann war da noch ein Bild von einer fliegenden Untertasse, schwedische Soldaten und Soldaten in Reichswehruniform standen daneben. Können Sie sich einen Reim daraus machen?“


„Eine fliegende Untertasse“, sagte Alexej staunend, „sehr merkwürdig.“


„Ach ja, bei der Durchsicht seiner Unterlagen sind dem Kommissar und mir noch ein paar Notizen aufgefallen, die alle identisch waren. Überschrieben waren sie mit 'Bitte weiterleiten an Paulsen, Lomonossow oder Vadström', dann kamen ein paar Formeln und Differentialgleichungen. Ich habe es damals vergessen, weil mich mein neues Projekt völlig in Anspruch nahm. Hat sich die Polizei nicht bei ihnen gemeldet?“


„Nein“, sagte Paulsen, „von der Notiz höre ich zum ersten Mal.“


„Dann sollten sie sich mit der Polizei in Verbindung setzten, vielleicht ist es wichtig. Wie mir der Kommissar mitteilte, war die Nachricht nicht nur in seinem Notizbuch, sondern auch in seinem Notebook und mit der Kamera abfotografiert. Außerdem trug er einen identischen Zettel am Körper. Das ist eigentlich alles was ich darüber weiß.“


„Ich danke Ihnen, Herr Wächter“, sagte Paulsen, „wir werden den Kommissar darauf ansprechen. Vielleicht wollte uns Lutz noch etwas Wichtiges mitteilen.“


Frank Wächter sagte noch den Namen des Kommissars, danach verabschiedeten sie sich. Beim Bier grübelten sie über das, was sie gerade gehört hatten und spekulierten über den Grund der Nachricht.





1 Kommando spezial Kräfte; Spezialeinheit der Bundeswehr




Afghanistan


In einer natürlichen Höhle, die durch Sprengung vergrößert wurde, bauten sie das neue Soliton Ortungsgerät auf. Ein paar Blockhütten wurden für die Nachrichtentruppe und für wichtige Nachschubgüter aufgebaut, die haben die schwedischen Kameraden mitgebracht. Die haben ihr Kontingent auch erheblich aufgestockt um den Großangriff der Taliban gemeinsam mit deutschen Truppen zurück zuschlagen. Später sollen auch noch russische Militärberater eintreffen, die bereits in Afghanistan waren. Überall wurde gebaut, Feldlazarett, Feldküche, Tankanlagen, Containerstädte für Versorgung, Ausrüstung und Unterstützung und Anlagen für die Flugsicherheit. Das Lager wurde eine eigene kleine Stadt mit Flughafen.


Ständig starteten und landeten Flugzeuge und brachten Material oder Mannschaften. Major Freiberg war dabei, die Zelte mit seinen Fallschirmjägern zu beziehen, die von der Versorgungstruppe bereits aufgestellt waren. Unteroffiziere der Streitkräftebasis wiesen den Soldatinnen und Soldaten ihre Unterkünfte zu. Regelmäßig hörte man Kommandos und marschierende Kolonnen. Eine Aufklärungseinheit hatte schon vorher die Arbeit aufgenommen und beobachtete mit Drohnen die weitere Umgebung. Als nächstes hatten die Gebirgsjäger ihre Arbeit aufgenommen und platzierten in den umliegenden Hügeln und Bergen Sensoren und Kameras, die jede Bewegung meldeten. Überraschungsbesuch ist in diesem Fall unerwünscht.


Major Freiberg überließ den weiteren Kleinkram beim Quartier beziehen seinen Kompaniechefs. Er ging über das Gelände und beobachte wie die verschiedenen Waffengattungen ihre vorgesehen Positionen einnahmen. Auf den Weg zum Hauptquartier traf er Hauptmann Hagenbach.


„Hallo Walter“, begrüßte Wolfgang Freiberg seinen Freund, „gute Reise gehabt?“


„Na klar!“


In diesem Moment kamen zwei Hubschrauber über das Gelände geflogen und setzten zur Landung an.


„Schauen wir mal, was Christine macht“, sagte Major Freiberg und sah den Hubschraubern zu, wie sie landeten. Zusammen schlenderten sie zu dem Landeplatz. Hauptmann Christine Dornberg war in einer, der beiden gerade gelandeten Maschinen.


„Wo kommst du denn gerade her?“, wollte Walter wissen.


„Patrouille, gucken, was sich so in der Gegend herum treibt. Ich passe auf, dass euch keiner zu nahe kommt.“


„Das ist aber nett von dir. Hast du was interessantes gesehen.“ fragte Wolfgang.


„Nein, in der näheren Umgebung ist alles ruhig. Aber die Aufklärungsdrohnen und die Satelliten haben Truppenbewegungen beobachtet. Immer nur wenig und nicht weit, aber unaufhaltsam in unsere Richtung. Ich muss zum Rapport, Jungs. Treffen wir uns heute Abend im Bierzelt auf einen Begrüßungstrunk.“


Jeder ging wieder seinen Aufgaben nach, Hauptmann Freiberg setzte seinen Weg zum Hauptquartier fort.


Als Wolfgang das Zelt betrat, in dem der Standortkommandant sein Büro hatte, machte er Meldung, wie es sich gehörte.


„Herr Oberst, Fallschirmjäger vollzählig eingetroffen und Quartier bezogen.“


„Danke, Major. Rühren!“ Danach wurde es weniger förmlich. „Alles gut gegangen, Wolfgang. Ist das Quartier in Ordnung?“


„Einquartierung hat prima funktioniert. Ich habe gerade Hauptmann Dornberg auf den Weg hier her getroffen. Sie sagte, es wurden schon Truppenbewegungen des Gegners ausgemacht. Ist es ernst?“


„Nein, noch nichts Dramatisches“, erklärte Oberst Müller. „Aber etwas anderes macht mir mehr sorgen. Der BND hat berichtet, das die Chinesen die Iraner vermutlich mit Satelliteninformationen ausstatten. Wir werden unser Lager auch gegen Beobachtung aus der Luft tarnen müssen. Und natürlich werden wir Luftangriffe zu erwarten haben.“


„Daher der Bau von Flak-Stellungen. Ich habe mich schon gewundert. Was ist das eigentlich für eine Stellung, die ein ganzes Stück abseits vom Lager ausgebaut wurde. Ich habe gehört, dass die Höhle vergrößert wurde. Da hat sich einer aber eine Menge Arbeit gemacht.“


„Da kommen Geräte von der Aufklärungstruppe hinein. Ein verbessertes Radar oder so etwas. Mehr weiß ich auch nicht. Ist eure Ausrüstung eigentlich komplett eingetroffen?“


„Das überprüfe ich gleich, die Leute müssten jetzt mit Quartier einrichten fertig sein. Die Transportmaschinen hätten kurz vor uns da sein müssen“, erklärte Freiberg. „Gibt es sonst noch etwas Wichtiges?“


„Nein, nichts besonderes. Siehe zu, das Deine Fallschirmjäger möglichst schnell kampfbereit sind. Die ersten Einsätze werden nicht lange auf sich warten lassen. Das ist alles.“


Major Freiberg verabschiedete sich und ging zurück zu seinen Leuten. Mit zwei Unteroffizieren und einem Offizier des Transportkommandos überprüften sie ihre Ausrüstung auf Vollständigkeit. Als für heute alles erledigt war, ging er ins Messezelt. Christine und Walter waren schon da. Er holte sich ein Bier und setzte sich zu ihnen.


„Hier sind nachts unglaublich viele Sterne zu sehen, heller sind sie auch. Hast du dein Fernrohr wieder mitgebracht“, fragte ihn Christine.


„Selbstverständlich, man geht nicht mehr ohne Fernrohr. Ich habe auch mein Nachführuhrwerk mitgebracht, vielleicht kann ich ein paar eindrucksvolle Bilder machen. Dabei fällt mir ein, wenn wir unseren Einsatz beendet haben, fliege ich nach Afrika, zu meinem Onkel. Walter hat schon zugesagt, wie es mit dir, Christine? Hast du dir schon was überlegt?“


„Ja, ich komme mit. Tauchen und in der Sonne liegen, würden mir, glaube ich, gut gefallen. Du musst auch keine Angst haben, das mein Freund mit kommt“, sagte sie zu Walter, „den habe ich abserviert.“


„Das wurde aber auch Zeit“, sagte Walter, „was du mit dem wolltest, war mir schleierhaft. Das war doch überhaupt nicht dein Niveau. Bei Afrika, fällt mir noch etwas ein. Ihr kennt doch Marion, meine Nachbarin. Ich habe ihr erzählt, das wir alle nach Afrika fahren, nach unserem Einsatz. Spricht etwas dagegen, das wir sie mitnehmen?“ Walter sah Wolfgang an.


„Nein, durchaus nicht. Ich nicht, und mein Onkel sicher auch nicht. Hat das einen besonderen Grund?“


„Wie gesagt, sie hat mich am letzten Abend zum Essen eingeladen. Als ich ihr erzählte, das ich nach Afrika mit euch fahre, sagte sie, dass sie da auch mal gerne hin gefahren wäre. Ich finde, sie sollte auch mal was anderes sehen, als nur ihre Wohnung.“


„Den Gedanken finde ich gut“, sagte Christine, „Marion ist ein prima Kumpel. Von mir aus können wir sie gerne mit nehmen. Aber aus Mitleid dürfen wir das nicht tun. Es wäre für sie unerträglich, wenn sie heraus findet, dass das eine Mitleidstour ist.“


„Gut“, stimmte Wolfgang ein, „dann fragen wir sie nach unserer Rückkehr.“
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„Es ist wichtig, dass sie wissen, was hier passiert, Herr Oberst“, sagte der General zu Oberst Müller. Sie befanden sich in der inzwischen eingerichteten Höhle der Nachrichtenabteilung. Soldaten waren damit beschäftigt Kisten auszupacken und vorsichtig auf ein vorbereitetes Gestell zu montieren. Im Hintergrund, in der tiefsten Ecke der Höhle, surrte leise ein Stromgenerator. „Was sie hier sehen, ist ein neuartiges Ortungsgerät. Als so etwas wie Radar, aber es funktioniert gänzlich anders. Die Einrichtung ist streng geheim, wenn Sie jemand fragt, dann sagen sie, hier wird die Nachrichten und Datenauswertung gemacht. Das ist nicht einmal gelogen. Der Eingang ist bewacht, wie Sie gemerkt haben. Der einzige Zugang geht durch das Lager, sorgen Sie dafür, dass dieser Zugang auch dort bewacht wird, aber etwas unauffällig. Es soll nicht gleich jeder mitbekommen, dass hier was geheimes vor sich geht. Zugangsberechtigt sind alle Nachrichtenleute, sie bekommen noch eine Liste. Außerdem dürfen auch die schwedischen und russischen Kameraden, die später dazu stoßen werden, diese Anlage betreten. Es ist eine Gemeinschaftsentwicklung, von uns, den Schweden und den Russen. Alle anderen haben keinen Zutritt, und wenn es der NATO-Oberbefehlshaber persönlich ist, klar?“


„Ja wohl, Herr General.“


„Wir werden morgen einen ersten Test machen. Sie werden dann zu einer Lagebesprechung geholt, damit wir unsere ersten Schritte planen können. Wir sollten auf keinen Fall dem Gegner die Initiative überlassen. Die letzten Transporter, die vorhin eingetroffen sind, werden morgen entladen und können dann wieder zurückfliegen. Dann haben wir auch wieder etwas Platz. Genießen sie den letzten freien Abend, ab Morgen wird es Ernst, Herr Oberst.“


„Ich werde meine Leute vorbereiten, Herr General.“


„Dann bis Morgen, Herr Oberst.“


Frank salutierte und fuhr mit einem Geländewagen wieder zurück und hielt kurz bei Major Freiberg und den Fallschirmjägern an. Er berichtete Wolfgang kurz, was er soeben erfahren hatte und das es womöglich übermorgen los geht.


Es war dunkel und die Sterne strahlten und funkelten. Christine und Walter hatten sich vor Wolfgangs Zelt eingefunden. Christine saß auf einer kleinen Kiste und sah durch sein Fernrohr. Gelegentlich gab Wolfgang eine Erklärung wenn Christine ihn etwas fragte. Manchmal kamen auch andere Soldaten und stellten Fragen oder sahen durch das Fernrohr. Wolfgangs astronomische Passion war allgemein bekannt bei seinen Leuten.


„Wissen Sie schon genaueres über unsere ersten Einsätze, Herr Major“ fragte ihn ein Unteroffizier.


„Nein, dass erfahren wir morgen. Aber wir werden die Initiative ergreifen, wir warten nicht bis sie hier sind oder sie sich formieren konnten.“


„Die Luftauswertung hat ergeben, dass sie sich in kleinen Abteilungen von maximal fünfhundert Leuten langsam in unsere Richtung bewegen“, erklärte Christine.


Am nächsten Morgen sah Wolfgang den General mit einer Gruppe Soldaten und Offizieren zur Felsenhöhle fahren. Dort standen bereits eine Reihe Fahrzeuge und das Wachpersonal war aufgestockt worden.


„Bin gespannt, was die heraus finden, mit ihrer neuen Technik“, überlegte Walter.


„Ich verstehe nicht, warum die sich in eine Höhle verkriechen?“, fragte Christine und sah Wolfgang über ihre Kaffeetasse an, „durch die Felswände gehen doch keine Hochfrequenzsignale.“


Wolfgang sah sich genötigt, etwas zu sagen, da die beiden ihn ansahen. „Einzelheiten habe ich nicht erfahren.“ Er rückte näher an den Tisch und beugte den Oberkörper in Richtung seiner Kameraden. „Es ist streng geheim, das bisschen, das ich weiß, darf ich euch nicht mitteilen. Aber es ist irgend etwas Neues. Keine Mutmaßungen gegenüber anderen, klar.“


„Na klar“, sagte Walter.


Christine stand auf und wollte sich noch Kaffee holen, blieb aber stehen und starrte in Richtung Höhle. „Was ist das?“


Wolfgang, der mit dem Rücken in dieser Richtung saß, drehte sich um. Walter sah ebenfalls hin. Dort, wo die Höhle sein musste, war ein merkwürdiges kreisrundes Flimmern zu sehen. An den Rändern sah man blaue Funken, wie bei elektrostatischen Entladungen, den Felsen entlang kriechen. Andere Kameraden kamen zu ihnen und sahen sich ebenfalls die Erscheinung an. Ein Soldat hatte einen Fotoapparat und machte Aufnahmen.


„Merkwürdig“, sagte einer und schlürfte an seiner Kaffeetasse.


Die Erscheinung flackerte und schien kleiner zu werden, doch dann stürzte sie auf sie zu. Sie erweiterte sich zu einem großen Trichter und umfasste das ganze Lager. An den Zeltstangen gab es Entladungen die zum Boden herab krochen. Wolfgang hatte das Gefühl den Boden unter den Füßen zu verlieren.


Plötzlich war der Spuk vorbei, Wolfgang stürzte hin. Aber nicht nur er, alle Leute um ihn herum lagen auf der Erde. Er hörte Geschirr und Töpfe klappern. Als er wieder klar denken konnte, sagte er seinen Leuten, dass sie alles auf eventuelle Schäden untersuchen sollen. Er setzte sich in seinen Wagen und wollte Christine auf den Weg zum Oberst mitnehmen, als sein Blick noch einmal an der Höhle hängen blieb. Er stutzte, die Wachposten und die Fahrzeuge waren weg und mit ihnen die Blockhäuser und Zelte.


„Wo sind die Häuser und die Wachen geblieben?“, fragte er Christine.


„Komisch“, meinte sie nur, als sie in die Richtung sah.


Dafür hatte er jetzt keine Zeit, er fuhr los und setzte Christine bei den Hubschraubern ab. Im Zelt des Oberst waren bereits Leute am diskutieren.


„Ich weiß auch nicht was hier passiert ist. Gibt es irgendwelche Schäden?“, wollte der Oberst wissen.


Hier sah es genau so aus, wie überall. Dinge lagen auf der Erde, Tische und Stühle umgekippt.


„Meine Leute überprüfen gerade, ob alles in Ordnung ist“, sagte Wolfgang.


„Gibt es Hinweise auf Feindeinwirkung?“, fragte jemand.


„Es ist niemand in der Nähe“, sagte ein Offizier der Aufklärungstruppe. „Flugzeuge oder dergleichen waren auch nicht da.“


„Es kam aus der Höhle der Aufklärungskompanie“, sagte Wolfgang.


Alle drehten sich zu ihm um. „Kannst du das etwas näher erläutern?“, fragte der Oberst. Wolfgang erzählte dann seine Beobachtung und das es auch andere gesehen hatten.


Der Oberst wies die Offiziere an, alle Flugzeuge, Fahrzeuge, Ausrüstungen und Waffen zu überprüfen. „Komm, wir fahren zur Höhle“, forderte Oberst Müller Wolfgang auf.


„Herr Oberst“, kam ihnen ein Offizier aufgeregt entgegen, als sie gerade das Zelt verlassen hatten, „wir haben keine Funkverbindung mehr.“


„Welche sind denn gestört?“


„Alle, Herr Oberst. Der Äther ist leer. Es gibt auch kein Radio. Nichts. Völlige Funkstille.“


„Das ist unheimlich. Versuchen sie es weiter, Leutnant. Ich komme nachher zu Ihnen. Komm“, sagte er zu Wolfgang. Der Leutnant salutierte und verschwand wieder in seinem Funkcontainer.


Je näher sie der Höhle kamen, desto aufgeregter wurden sie. Sie standen davor und suchten die Gegend ab. Kein Zelt, kein Blockhaus, keine Wachposten, die MG-Stände hinter Sandsäcken verschwunden, mit samt den Sandsäcken. Ein Blick in die Höhle verriet, das sie leer war. Sie war so, wie sie vorgefunden wurde, noch bevor sie vergrößerte wurde.


„Das ist doch nicht möglich. Ich war gestern mit dem General noch hier drinnen. Da stand alles voller Geräte und einem Stromgenerator“, sagte Frank ungläubig, „die Höhle wurde durch Sprengung vergrößert. Alles weg, beziehungsweise wieder da.“ Oberst Müller nahm sein Sprechfunkgerät. „Oberstleutnant!“


„Herr Oberst?“, krächzte es aus dem Gerät.


„Geben sie Alarm. Stellen sie Verteidigungsbereitschaft her.“


„Ja wohl, Herr Oberst.“


Wolfgang und Oberst Müller fuhren wieder zurück. Sie hörten die Sirenen heulen. Panzer und Haubitzen wurden in Stellung gebracht. Sie hielten vor den Containern, die die Funkanlagen beherbergten.


„Haben sie zu irgend jemanden außerhalb des Lagers eine Verbindung herstellen können“, fragte der Oberst den diensthabenden Offizier.


„Nein Herr Oberst, es ist alles still. Keine Verbindung zu anderen ISAF Stellen, keine Verbindung zur Heimat. Die Satelliten sind ebenfalls tot.“


„Was ist mit den Kameraden in Mazar-E-Sharif, Feyzabad und Kunduz?“


„Keine Verbindung, Herr Oberst. Kabul und Termez in Usbekistan sind ebenfalls still.“


„Versuchen Sie es weiter, aber nur Empfang. Senden Sie nicht unnötig in die Gegend, es sei denn, jemand versucht Kontakt mit uns zu bekommen.“ Dann fuhren sie beide weiter zur Luftwaffe.


„Oberstleutnant Krause!“


„Herr Oberst?“


„Schicken Sie einen Hubschrauber mit Begleitschutz nach Mazar-E-Sharif, die sollen nach sehen was da los ist. Seien sie vorsichtig.“


„Ja wohl, Herr Oberst.“


„Herr Oberstleutnant“, sprach Christine ihren Vorgensetzen an.


„Was gibt es, Hauptmann Dornberg?“


„Wir empfangen keine Navigationssignale mehr, Galileo ist stumm. GPS ebenfalls.“


„Die Überraschungen nehmen kein Ende, was passiert noch alles“, murmelte der Oberst vor sich hin.


Wolfgang setzte den Oberst im Hauptquartier ab und fuhr weiter zu seinen Leuten.
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„Hauptmann Dornberg, Sie bilden den Begleitschutz.“


„Ja wohl, Herr Oberstleutnant.“


Christine ging zurück und holte ihren Schützen. Ein NH90 wurde startklar gemacht, an Bord waren Beobachter, ein Sanitäter und mehrere schwer bewaffnete Soldaten der Luftlandebrigade.“


„Schon komisch, wenn man keine Navigationssignale mehr erhält“, sagte Christine zu ihrem Schützen, „man hat sich so daran gewöhnt.“


Sie flogen über die ihnen vertraute Landschaft. Christine und ihr Schütze hatten schon mehrere Afghanistan-Einsätze hinter sich.


„Irgendwie hat sich die Landschaft verändert, findest du nicht auch?“, fragte Hans.


„Du hast Recht, irgendwie anders. Die Straße war doch früher relativ gut, für die hiesigen Verhältnisse, jetzt ist sie nur noch ein Sandweg.“


Die beiden Hubschrauber folgten der Straße, die sich wie ein Trampelpfad durch die Landschaft schlängelte. Nicht eine Ansiedlung war zu sehen, kein einziges Haus weit und breit. Selbst als sie in die Nähe von Mazar-e-Sharif kamen nahm der Verkehr nicht zu, was äußerst ungewöhnlich war. Die größte Überraschung aber war der Ort, wo Camp Marmal der Bundeswehr hätte sein sollen. Das einzige, was sie fanden, war Landschaft. Von dem Lager keine Spur, keine kahlen Flächen, wo Container gestanden hatten, keine Zufahrtswege.


„Wir steigen nach oben, und sehen uns die Gegend an“, hörte sie aus ihrem Sprechfunkgerät.


„Geht klar“, brummte sie zurück und erhöhte die Turbinenleistung.


Die kleine Häuseransammlung am Fluss müsste Mazar-e-Sharif sein. Sie gingen wieder herunter und entdeckten eine Karawane mit Eseln und Kamelen.


„Wir landen neben der Karawane und werden mal fragen, was hier los ist. Ihr bleibt in der Luft“, erhielt Christine die Anweisung.


„Verstanden“, meldete sie.


Als sich der Hubschrauber der Karawane näherte, brach Panik unter den Reitern und Tieren aus. In wilder Flucht stob die Karawane auseinander. Wer von seinem Reittier abgeworfen wurde, rannte davon.


„Das gibt es doch nicht“, hörte sie aus ihrem Funkgerät, „man könnte meinen, die hätten noch nie einen Hubschrauber gesehen.“


Sie flogen höher und überquerten die Häuseransammlung, die eigentlich eine Stadt mit dreihunderttausend Einwohnern sein sollte. Da sie auch in der nächsten Umgebung keinerlei Hinweise über den Verbleib des Militärlagers finden konnten, wurden sie wieder zurück beordert.
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Major Freiberg fuhr wieder zu seiner Einheit zurück. Als er ankam, hörte er die Hubschrauber starten und weg fliegen. Er versuchte seinen Leute eine Situation zu erklären, die man nicht erklären kann. Teilte Leute ein und wo sie Stellung beziehen sollen und inspizierte die Ausrüstungen. Als er das nächste Mal auf die Uhr sah, stutzte er.


„Wie spät haben sie es, Leutnant“ fragte er seinen Zugführer.


„Meine Uhr zeigt elf, Herr Oberst.“


„Meine auch, aber das kann nicht stimmen.“ Der Leutnant sah ihn fragend an. „Die Sonne ist bereits weit über den Zenit, es müsste vielleicht vierzehn oder fünfzehn Uhr sein.“


Der Leutnant hob die Hand vor das Gesicht und schaute in den Himmel, dann sagte er „Sie haben Recht. Was geht hier vor, das wird langsam unheimlich.“


„Kein dummes Gerede, Leutnant. Machen Sie niemanden nervös.“


„Natürlich nicht, Herr Major.“


„Herr Major“, schrie ein Unteroffizier, „sie sollen sofort zum Oberst kommen, die Hubschrauber kommen gleich zurück.“


„Danke. Machen Sie weiter, Leutnant.“


„Ja wohl, Herr Major.“


Wolfgang schwang sich ins Auto und fuhr zum Stab ins Hauptquartier. Alle führenden Offiziere von Heer und Luftwaffe hatten sich im Bürozelt des Oberst eingefunden. Auf dem Weg hier her hat er die Hubschrauber landen sehen. Die Anwesenden starrten auf einen großen Bildschirm, wo gerade die Bilder der Hubschrauber zu sehen waren.


„Kameraden“, meldete sich der Oberst zu Wort, „wir haben uns so eben die Bilder der Hubschrauberaufklärung angesehen, die Piloten werden auch sofort eintreffen. Das Lager in Mazar-E-Sharif ist nicht da.“ Stimmen erhoben sich, die Leute redeten sofort miteinander.


„Heißt das, es wurde zerstört?“, fragte ein Oberleutnant der Luftwaffe.


„Nein“, entgegnete der Oberst, „es ist einfach nicht da. Dort, wo das Lager war, gibt es keine Hinweise, das dort jemals etwas war. Es ist völlig unberührtes Land. Als ob es das Lager nie gegeben hätte.“


In diesem Moment kamen die Besatzungen der Hubschrauber ins Zelt. Sie machten militärisch korrekte Meldung zu ihrer Rückkehr. Christine und Wolfgang nickten sich zu.


„Berichten sie, was sie gesehen haben. Ich habe die Bilder bereits gezeigt, vielleicht können sie sie besser kommentieren“, forderte Oberst Müller die Besatzung auf.


„Wie ich ihnen während des Fluges bereits mitteilte“, erklärte der Führer der Expedition, „ist das Lager nicht mehr da. Der Ort sieht aus, als ob dort nie etwas gestanden hatte. Es gibt auch keine Straßen, nur Sandwege. Kein einziges Fahrzeug war zu sehen, außer einem Eselskarren. Die Stadt Mazar-E-Sharif, wenn es sie war, ist zu einem Dorf geschrumpft.“ Die entsprechenden Bilder erschienen auf dem Bildschirm. „Außerdem ist festzustellen, dass es praktisch keine größeren Gebäude mehr gibt. Auch die blaue Moschee ist weg. Es muss aber betont werden, das es keine Anzeichen von Kampfhandlungen gibt“, erläuterte der Soldat.


Auf dem Bildschirm sah man die Szene, mit der Karawane. „Wir haben dann diese Karawane entdeckt und wollten sie befragen, aber die sind in wilder Panik davon, als die Hubschrauber näher kamen. Man könnte denken, dass die noch nie einen Hubschrauber gesehen haben.“


Der Bildschirm erlosch.


„Ich hätte einen Vorschlag, Herr Oberst“, ergriff der Kommandierende der Luftwaffe, Oberstleutnant Krause, das Wort. „Wir könnten einen Aufklärungstornado nach Termez und Kunduz fliegen lassen und nach sehen, ob es da auch so aussieht.“


Der Oberst überlegte. „Hat jemand eine Idee, was hier vorgefallen sein könnte?“


Nur Kopfschütteln war zu sehen.


„Der einzige Hinweis auf ein ungewöhnliches Ereignis kam von Major Freiberg. Die Schilderung zeigt doch, dass es irgendwie mit der Nachrichtentruppe zusammenhängt“, hörte man jemanden sagen.


„Major Friedrich hat Recht. Du bist der einzige, der etwas gesehen hat“, sagte Frank zu ihm.


„Es waren noch mehr, im Prinzip alle, die noch beim Frühstück waren. Einer hat Fotos gemacht, ich glaube einer von der Panzertruppe“, entgegnete Wolfgang.


„Können sie heraus finden, ob das einer ihrer Leute war, Herr Major?“ fragte der Oberst.


„Mach ich“, antwortete Major Friedrich.


„Die Höhle der Nachrichtenabteilung war übrigens leer, kein einziger Hinweis, wie beim Lager. Gibt es noch etwas, was jemanden aufgefallen ist?“ Der Oberst sah in die Runde.


„Hat sich jemand den Sonnenstand einmal angesehen?“, fragte Wolfgang.


Einige sahen ihn verständnislos an, andere murmelten 'Nö' oder 'was soll damit sein'.


„Worauf willst du hinaus“, fragte ihn Frank.


„Meine Uhr ist jetzt halb zwölf, fast Mittag. Die Sonne müsste jetzt ihren höchsten Stand haben.“


„Und?“, fragte jemand.


Einer ging hinaus und schaute in den Himmel. Wenige Augenblicke später kam er wieder zurück und kratzte sich an der Nase. „Die Sonne steht tief, wie am Nachmittag“, sagte der Hauptmann und sah Wolfgang an, „was meinen Sie, sechzehn Uhr?“


„Hätte ich auch geschätzt“, bestätigte er.


„Es gibt noch etwas“, meldete sich Oberstleutnant Krause, „es fehlt das letzte Stück der Landebahn.“


„Von der Zufahrtsstraße ebenfalls“, ergänzte ein Kommandeur der Panzergrenadiere, „früher ging sie bis zur Straße, jetzt hört sie nach ein paar hundert Metern einfach auf.“


„Was geht denn hier vor, verdammt noch mal“, platzte es aus einem heraus.


„Ruhe!“, brüllte Oberst Müller, „wir dürfen nicht die Nerven verlieren. Wir haben die Verantwortung von über dreitausend Soldaten. Oberstleutnant Krause, schicken Sie den Tornado los, er soll unterwegs alles fotografieren, was ungewöhnlich ist. Reicht denn die Landebahn noch?“


„Das ist kein Problem, Herr Oberst. Es sind nur ein paar Meter.“


„Gut. Hauptmann Kleber, sagen sie ihren Funkern, sie sollen ihre Geräte überprüfen und alle Frequenzen absuchen, die möglich sind. Es werden Wachposten aufgestellt, die die Umgebung beobachten. Alle ungewöhnlichen Ereignisse oder Beobachtungen werden mir sofort gemeldet. Hauptmann Grass, können sie vermessen lassen, wo die imaginäre Grenze um unser Lager verläuft?“


„Das lässt sich machen.“


„Das wäre dann erst mal alles. Weg treten!“


Die Offiziere salutierten und gingen dann los, um ihre Arbeit zu machen.


„Major Freiberg, Sie bleiben bitte noch.“


Wolfgang drehte sich wieder um und ging zurück.


„Setz dich“, forderte ihn Frank auf. „Was hältst du von der Geschichte, irgend eine Erklärung?“


„Nein, nicht die geringste. Aber ich wage zu behaupten, das es mit den Geräten in der Höhle zu tun hat. Weist du noch mehr Einzelheiten, was die da genau gemacht haben?“


Frank schüttelte mit dem Kopf. „Ich weiß nur, dass sie ein neuartiges Radar-Gerät dort aufgestellt hatten. Etwas revolutionäres und streng geheim.“ Nach einem Moment Pause ergänzte er, „ich habe nicht die geringste Ahnung, wie wir weiter vorgehen sollen. Ich denke wir sollten erst mal alle ISAF Stützpunkte anfliegen, ob wir irgend einen Hinweis finden. Hast du eine Erklärung, warum die Sonne plötzlich vorgeht?“


„Nein, so etwas ist noch nie vorgekommen. Ich werde mir heute Abend den Sternenhimmel vornehmen, ob sich da auch etwas verändert hat. Vielleicht ist es nur eine ungewöhnliche Sonnenaktivität, die kann auch den ganzen Funkverkehr lahm legen. In Kanada ist durch so etwas einmal das Stromnetz ausgefallen.“ Wolfgang zuckte mit den Achseln.


„Das würde aber das Phänomen mit der Sonne nicht erklären und die verschwundenen Wege“, gab Frank zu bedenken.


Der Major ging dann wieder zu seiner Einheit zurück. Er erklärte seinen Kompaniechefs so gut es geht, was heute vorgefallen ist. Die Aufklärer kamen zurück und berichteten das gleiche wie die Hubschrauberpatrouille, alle Lager existieren nicht mehr. Als wenn es sie nie gegeben hätte. Auch die Städte hatten sich verändert, jede moderne Technik war verschwunden, keine Autos, nur Eselskarren oder Kamele, keine Strommasten und keine Antennen oder Satellitenschüsseln auf den Dächern.


Es fing an dunkel zu werden. Christine und Walter saßen mit Wolfgang vor seinem Zelt. Er hatte bereits sein Teleskop aufgestellt und wartete, das die Dämmerung zu ende ging.


„Stellt euch vor, die geben heute Abend kein Bier aus. Es ist Alkoholverbot“, nörgelte Walter.


Wolfgang lag in seinem Liegestuhl und beobachtete wie es dunkler wurde und wie immer mehr Sterne am Himmel erschienen.


„Habt ihr den Sternenhimmel von gestern Abend noch im Gedächtnis“, fragte Wolfgang seine Kameraden.


Christine und Walter sahen nach oben. „Ja, sieht doch ganz normal aus“, meinte Christine.


„Falsch“, entgegnete Wolfgang. „Der Sternenhimmel hat sich verschoben, genau, wie die Sonne. Ich glaube, ich habe eine lange Nacht vor mir.“ Er machte Aufnahmen vom Sternenhimmel um sie mit den gestrigen Aufnahmen zu vergleichen. An seinem Notebook zeigte er seinen Kameraden die verschiedenen Bilder. Deutlich konnte man die Unterschiede nun erkennen.


„Das ist in der Tat ein Unterschied“, bestätigte Walter, „hast du schon eine Ahnung, was das zu bedeuten hat?“


„Nein, aber ich werde es heraus finden.“ Wolfgang holte aus seinem Gepäck Bücher und astronomische Tabellen und setzte sich an den Tisch. Dann begann er die Bilder am Computer zu vermessen und zu rechnen. Von Zeit zu Zeit ging Wolfgang ans Teleskop und machte neue Aufnahmen.




Signale


Er hörte Stimmen von draußen. Sein Zelt wurde aufgemacht und Christine kam herein. Es war bereits hell.


„Du siehst furchtbar aus, wie lange hast du geschlafen?“, fragte sie ihn und reichte ihm eine Tasse Kaffee.


„Danke“, sagte er und nahm den Kaffee. „Ich habe überhaupt noch nicht geschlafen.“ Er sah auf die Uhr. „Ich muss zur Besprechung, ich erzähle dir später was ich heraus gefunden habe.“ Er packte seine Bücher und Aufzeichnungen zusammen und ging mit der Tasse in der Hand hinaus.


„Warte“, sagte sie, „ich fahre dich. Das ist sicherer, außerdem kannst du unterwegs deinen Kaffee trinken.“


Unterwegs wäre er beinahe eingeschlafen. Er ließ die leere Tasse im Wagen, den Christine wieder zurück fuhr. Als er das Zelt betrat, grinsten ein paar. Oberstleutnant Krause fuhr ihn an: „Wie sehen Sie denn aus. Sie sollten etwas mehr Disziplin zeigen, erst Recht, in so einer Situation. Es war doch Alkoholverbot.“


„Ich habe nichts getrunken, Herr Oberstleutnant. Aber ich habe auch nicht geschlafen sondern die ganze Nacht gerechnet.“


„Hast du etwas heraus gefunden, Major?“, fragte Oberst Müller.


„Ja!“, sagte Wolfgang. Er legte seine Aufzeichnungen auf den Tisch und setzte sich.


Frank kam zu ihm und stellte ihm eine Tasse Kaffee hin. „Du siehst wirklich nicht sehr frisch aus, was hast du denn die ganze Nacht gerechnet? Hat das was mit dem Sternenhimmel zu tun?“


„Ja, ich habe den Sternenhimmel von gestern und vorgestern verglichen. Er hat sich, wie die Sonne, verschoben. Man sieht einige Sterne, die man nicht sehen dürfte und andere, die da sein müssten, sind hinter dem Horizont verschwunden.“


„Wie kann das passieren“, fragte Major Friedrich.


„Die Erklärung ist ganz einfach“, antwortete Wolfgang. „Die Erdachse hat sich verschoben.“


Gelächter und Ausrufe wie unmöglich und 'kann nicht sein' erfüllte das Zelt.


„Herr Major“, sprach ihn ein Hauptmann an, er war Geologe, „nehmen wir an, die Erdachse würde sich tatsächlich verschieben, ganz abgesehen von den Kräften, die dafür erforderlich währen, würde das Erdbeben, Sturmfluten und Wetterkatastrophen zur Folge haben. Und es würde nicht das Verschwinden der Lager und Satelliten erklären.“


Alle Augen, die den Hauptmann angesehen hatten, schwenkten jetzt zu Major Freiberg. Wie bei einem Duell, er ist jetzt dran mit schießen.


„Ich gebe Ihnen völlig Recht, Herr Hauptmann. Das Verschieben der Erdachse in wenigen Minuten hätte katastrophale Folgen. Ich habe lediglich verglichen und die Fakten analysiert. Wenn sie den Sternenhimmel von vorgestern um einen bestimmten Winkel verschieben, haben sie den Sternenhimmel von vorgestern Abend, im wesentlichen jedenfalls. Es gibt Unterschiede.“ Wolfgang rutschte etwas unruhig auf seinen Stuhl hin und her, dann fuhr er fort. „Vielleicht sollte ich meine Aussage etwas umformulieren. Wie einige von Ihnen wissen, führt die Erdachse eine Präzessionsbewegung aus, wie ein Kreisel. Die Dauer der Präzession beträgt etwa zwanzigtausend Jahre. Die Bücher und Tabellen, die ich mit genommen habe, lassen leider keine präziseren Berechnungen zu. Aber wenn man die Unterschiede betrachtet und sie auf die Präzession der Erdachse umrechnet, komme ich zu dem Ergebnis, das der Sternenhimmel, wie wir ihn jetzt sehen, der Sternenhimmel ist, wie er...... vor viertausend Jahren war, plus minus tausend Jahre. Ein zweiter Hinweis auf, der ebenfalls zu den drei- bis viertausend Jahren führt, sind die relativen Standortveränderungen einiger Sterne und die damit verbundenen Verzerrungen der Sternbilder.“


Wolfgang atmete hörbar aus, jetzt ist es heraus.


„Das ist doch kompletter Unsinn“, tönte Oberstleutnant Krause nach einer kurzen Pause der absoluten Stille.


„Bist du dir sicher?“, fragte ihn der Oberst.


„Ich habe vorgestern Aufnahmen gemacht und sie mit den von gestern verglichen.“ Wolfgang schob Ausdrucke der beiden Fotos in die Mitte des Tisches. „Dann habe ich die Verschiebung ins Verhältnis zur Erdpräzession gesetzt. Heraus gekommen sind diese viertausend Jahre. Es steht jedermann frei, die Berechnungen zu kontrollieren. Ich würde es sogar begrüßen, wenn es einen unabhängigen Kontrolleur gäbe. Wie gesagt, für so eine Aufgabe war ich natürlich nicht vorbereitet, der errechnete Wert ist unsicher. Aber Fakt sind diese beiden Bilder, die in einem Abstand von vierundzwanzig Stunden gemacht wurden.“


Der Geologe nahm die beiden Bilder und sah sie sich an. Er schüttelte den Kopf. „Das ist unglaublich. Meine astronomischen Kenntnisse sind etwas eingerostet, aber wenn mir der Herr Major seine Unterlagen und Bücher überlassen würde, könnte ich die Rechnungen nachvollziehen.“


„Sehr gern“, erklärte sich Wolfgang bereit. „Wir können heute Abend auch noch ein paar Bilder machen, wenn es notwendig sein sollte.“


„Gut. Verschieben wir weitere Schlussfolgerungen auf heute Nachmittag, wenn die Berechnungen überprüft wurden. Was hat die Funküberwachung ergeben?“


„Es gibt keinerlei Funkverkehr, auf allen Frequenzen, für die wir Geräte haben. Allerdings haben wir ein Funksignal empfangen, deren Bedeutung wir nicht ermitteln konnten und die nicht zu unseren, normaler Weise verwendeten, Frequenzen gehört. Das merkwürdige an diesem Signal war, das es regelmäßig alle zweieinhalb Stunden erscheint. Dazwischen ist es weg.“


Wolfgang war fast eingeschlafen, bei dem Wort regelmäßig war er aber sofort wieder hellwach und durchsuchte seine Notizen. Oberst Müller bemerkte das und sah zu ihm hinüber.


„Hier“, sagte Wolfgang dann. „Das hätte ich fast vergessen. Als ich letzte Nacht den Himmel beobachtete, ist mir ein satellitenähnliches Objekt aufgefallen. Die Geschwindigkeit, mit der das Objekt über den Himmel zog, deckt sich mit den zweieinhalb Stunden der Funkbeobachtung. Ich würde vorschlagen, das die Funkbude mir Bescheid sagt, wenn die Signale empfangen werden, dann bestimme ich die Position dieses Objekts. Dann wissen wir, unter Umständen, ob es etwas mit den fremden Signalen zu tun hat.“


„Genau“, sagte der Hauptmann der Nachrichtentruppe, „außerdem können wir schon am Tage eine Triangulation machen, um die Position des Senders zu ermitteln.“


„Herr Major, sie verschwinden jetzt ins Bett. Wir werden jetzt noch weitere organisatorische Maßnahmen besprechen, bei denen ihre Anwesenheit nicht unbedingt erforderlich ist. Ich erwarte Sie heute Nachmittag, vielleicht hat Hauptmann Grass bis dahin ihre Berechnungen überprüft. Jemand soll sie nach Hause fahren.“


„Diesem Befehl gehorche ich gerne“, sagte Wolfgang und stand auf.


„Eine Frage noch, Major. Das Objekt, dass Sie am Himmel sahen, kann es sich um einen unserer Satelliten gehandelt haben?“


Wolfgang überlegte kurz. „Nein, Herr Oberst. Dafür war es zu hell, und zu hell bedeutet zu groß. Es handelt sich hierbei um ein größeres Objekt.“ Nach einer kurzen Pause ergänzte er noch: „Größer als die ISS.“


„Danke, Major. Weg treten.“
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Ein Hungergefühl weckte ihn am Nachmittag. Er machte sich frisch und ging in das Messezelt um sein Frühstück nachzuholen. Anschließend inspizierte er seine Fallschirmjäger.


„Alles in Ordnung, Stabshauptmann?“, fragte er seinen Stellvertreter, Stabshauptmann Wassermann.


„Im Grunde genommen schon, Herr Major. Es breitet sich aber eine Unruhe aus, weil niemand genau weiß, was los ist. Es hat sich herum gesprochen, dass es keine Funkverbindungen mehr gibt und dass das Lager Marmal in Mazar-e Sharif zerstört wurde.“


„Das Lager in Mazar-e Sharif wurde nicht zerstört, Stabshauptmann, es ist einfach verschwunden, genau wie die Höhle mit der Aufklärungskompanie und die anderen ISAF Einrichtungen. Als ob sie niemals existiert hätten. Es ist irgend etwas passiert, Stabshauptmann, was genau, wissen wir noch nicht. Aber was es auch war, es ist nicht durch Feindeinwirkung passiert. Ich muss wieder zum Stab, halten Sie die Ohren auf und beruhigen Sie Leute. Es besteht kein Grund zur Unruhe.“


„Mach ich, Herr Major.“


Wolfgang betrat als letzter das Zelt.


„Nun, Hauptmann Grass, sind Sie schon zu einem Ergebnis gekommen“ fragte der Oberst den Geologen.


„Ja, Herr Oberst. Ich habe die Berechnungen von Major Freiberg nachvollzogen und kann das Ergebnis nur bestätigen. Der Sternenhimmel, den wir sehen, ist der, von vor vielleicht dreieinhalb oder vier tausend Jahren.“


„Was machen wir mit dieser Erkenntnis, meine Herrschaften.“ Oberst Müller sah in die Runde.


„Ich habe übrigens die Bilder, die ein Soldat von der merkwürdigen Erscheinung gemacht hat“, warf Major Friedrich ein, „ich habe sie mit einer E-Mail geschickt.“


Der Oberst ging zum Rechner und tippte was ein, einen Moment später waren die Bilder auf dem Bildschirm zu sehen. Ein Bild zeigte, wie die kreisförmige Erscheinung das halbe Bild ausfüllte.


„Das war der Moment, wo es auf uns zu stürzte, danach hat es uns umgehauen“, erklärte Wolfgang.


„Bizarr“, sagte jemand. Dann war eine weile Ruhe.


„Darf ich mal die Fakten zusammen fassen, um uns ein Bild von der Lage zu verschaffen.“ Die Köpfe drehten sich zu Hauptmann Dahlmann. Sie war die erste Frau, die eine Panzereinheit führte.


„Nur zu, Hauptmann“, forderte der Oberst sie auf.


„Erstens. Wir haben die Tatsache das wahrscheinlich alle ISAF Einrichtungen verschwunden sind. Sie sind nicht durch Beschuss zerstört worden. Die Ortschaften, wo sie einmal standen sind unberührt. Das gleiche gilt für die Aufklärungskompanie in der Höhle.


Zweitens. Es gibt keinerlei Funkverkehr, keine Navigations- und Satellitensignale. Was nicht nur den ersten Punkt unterstreicht sondern auch zu der Vermutung Anlass gibt, dass auch die Satelliten verschwunden sind sowie die Rundfunksender.


Drittens. Wir haben die unbestreitbare Tatsache, das sich der Sternenhimmel verschoben hat und eine Konstellation zeigt, wie er vor etwa viertausend Jahren zu sehen war. Ursache dafür wird wahrscheinlich eine Verschiebung der Erdachse sein. Da wir aber festgestellt haben, eine Verschiebung der Erdachse in so kurzer Zeit zu einer globalen Katastrophe führen würde, bleibt letzten Endes nur eine Schlussfolgerung übrig, die durch die Bilder von dem Ereignis, die wir gerade sahen, noch unterstützt wird.“ Hauptmann Dahlmann machte eine Pause. Alle sahen sie gespannt an. „Nicht die anderen Lager und Einrichtungen sind verschwunden, sondern wir. Wir befinden uns viertausend Jahre in der Vergangenheit. Die Ursache dafür werden wir wahrscheinlich in der Höhle der Aufklärungskompanie zu suchen haben.“


Mehrere Sekunden herrschte Schweigen, dann fingen die meisten wie auf ein Kommando an zu diskutieren. Oberst Müller ließ sie einen Moment gewähren um Luft abzulassen, dann rief er sie zur Ordnung.


„Hat jemand Argumente, die dagegen sprechen?“, fragte der Oberst, „ich meine wirkliche Argumente. Keine Floskeln wie unmöglich oder Unsinn.“


„Ich kenne nur ein Argument dagegen“, meinte Oberstleutnant Krause, „so etwas hat es noch nie gegeben. Haben Sie nähere Informationen, was die Aufklärung in der Höhle gemacht hat?“


„Nein, das war geheim. Sie wollten dort ein neuartiges Radar testen. Mehr weiß ich nicht“, antwortete Oberst Müller.


„Vielleicht sollten wir die diese Antwort erst einmal zurückstellen“, schlug Major Freiberg vor. „Wir werden offiziell die Tatsachen, die wir haben, bekannt geben, aber die Schlussfolgerung von Hauptmann Dahlmann nicht. Wir sagen, was ja auch stimmt, dass wir nicht wissen was los ist und die Sache erst aufklären müssen. Und damit komme ich auch schon zur nächsten Aktion. Wir müssen den Ursprung der einzigen Funksignale ermitteln, die wir empfangen können.“


„Das scheint mir ein vernünftiger Vorschlag zu sein“, bemerkte Oberstleutnant Krause.


„Dem stimme ich zu“, sagte der Oberst. „Die fremden Funksignale werden bis auf weiteres als feindlich eingestuft, bis deren Herkunft ermittelt wurde. Der Funkverkehr wird auf das nötigste beschränkt. Die Tarnung gegen Beobachtung aus der Luft wird unverzüglich eingeleitet. Hauptmann Kleber, versuchen Sie so schnell wie möglich den Standpunkt des Senders zu ermitteln. Wenn soweit alles klar ist, dann klären sie jetzt ihre Unterführer auf. Morgen machen wir einen großen Frühappell, wo es allen erklärt wird. Überlegen sie sich, wo wir Lebensmittel her bekommen. Außerdem ist jeder Fahrzeugverkehr im Lager untersagt, wir müssen Kraftstoff sparen. Die Feldjäger sollen aufpassen, dass niemand aus der Reihe tanzt. Weg treten!“


Als Wolfgang wieder bei seiner Einheit war ging er zuerst zu seinem Stellvertreter. „Herr Stabshauptmann, holen sie die Kompaniechefs. Ich habe ihnen etwas mitzuteilen.“ Als alle in Wolfgang seinem Bürozelt saßen, erklärte er ihnen die Lage. Er holte eine Flasche Wiskey heraus und goss allen etwas ein. Sie diskutierten noch eine Zeit lang und machten sich so ihre Gedanken.


Als es dunkel wurde, packte Wolfgang sein Fernrohr wieder aus. Hauptmann Grass, Oberst Müller und Hauptmann Kleber kamen dazu, um mit ihm zusammen, das verdächtige Himmelsobjekt zu beobachten. Kleber hatte das IP-Telefon in der Hand und redete mit jemanden an den Empfangsgeräten.


„Etwa zwanzig Minuten noch“, sagte Kleber.


Christine und Walter hatten es sich nicht nehmen lassen, ebenfalls dabei zu sein. Sie saßen alle auf Klappstühlen und starrten in den Himmel. Wolfgang wusste in etwa noch den Bahnverlauf des Objektes und richte sein Teleskop in die Richtung aus, wo es am höchsten stand.


Christine schaute sich um, überall standen Soldaten herum und schauten in den Himmel. „Es hat sich herum gesprochen, das es was am Himmel zu sehen gibt“, meinte sie.


„Da ist es!“, stieß Walter hervor.


Und tatsächlich verfolgte das Objekt seine Bahn wie alle zweieinhalb Stunden von Ost nach West. Es war das hellste Objekt am Himmel, man sah auch mit bloßem Auge, das es groß sein musste. Wolfgang machte sich Notizen.


Bevor es seinen höchsten Stand am Himmel erreicht hatte sagte Kleber „jetzt beginnen die Funksignale.“


Wolfgang notierte sich die Position, die das Objekt hatte. Nach einer Weile sagte Kleber „jetzt hören die Signale auf.“


Es verging noch eine Zeit, bis das Objekt hinter dem Horizont verschwand.


„Könnt ihr schon was sagen“, fragte Oberst Müller.


„Durchaus“, sagte Hauptmann Kleber, „wir haben heute Nachmittag eine Triangulation der Signalquellen gemacht. Es sind übrigens zwei Signale, eine Quelle hatte eine feste Position, die andere bewegte sich. Ich vermute, das die bewegliche Quelle das Objekt am Himmel ist, die andere Quelle befindet sich etwa neunhundert Kilometer in diese Richtung“, dabei wies er mit der Hand in Richtung Süden, „auf pakistanischem Gebiet. Es ist jetzt klar, das der Funkverkehr immer beginnt, wenn der Satellit sich über der festen Signalquelle befindet.“


„Wir werden Morgen eine Expedition zusammenstellen und uns diesen Sender ansehen.“ Nach einem Moment sah er Wolfgang an. „Ich möchte, dass du die Expedition leitest. Nimm ein paar von deinen Leuten mit.“




Expedition


Nach dem großen Morgenappell waren die Kommandeure wieder beim Oberst um die Aufklärungsmannschaft zusammen zustellen und zu klären, wie sie dort hin kommen.


„Mit einem Hubschrauber können wir die Entfernung nicht bewältigen, dazu müssten wir Zwischendepots einrichten“, erklärte Krause.


„Ich halte es auch für zu gefährlich, zu nahe mit dem Flugzeug heran zu fliegen. Wir wissen nicht ob es Wachen gibt oder ob sie die Umgebung mit Radar oder etwas ähnlichem beobachten“, gab Wolfgang zu bedenken.


„Dann machen wir folgendes“, fasste Oberst Müller einen Beschluss, „wir werden mit einer unbemannten Drohne die Gegend einhundert Kilometer von dem Senderstandort erkunden und einen Landeplatz für die Transportflugzeuge suchen. Dort startet der Erkundungstrupp mit Radfahrzeugen. Bei der Gelegenheit können wir gleich mal nach Kabul sehen, was da so los ist.“


„Wir sollten eine Richtfunkverbindung einrichten, aber wir brauchen dafür eine Relaisstation im Gebirge“, sagte Hauptmann Kleber.


„Das kann die Drohne gleich mit erledigen, suchen Sie nach einem Berg mit einem Plateau oder so etwas ähnlichem“, gab der Oberst die Anweisung.


Die Luftwaffe bereitete das unbemannte Flugzeug vor und berechneten den Kurs, den das Flugzeug völlig autonom abfliegen soll. Major Freiberg stellte inzwischen seinen Erkundungstrupp zusammen. Sein Freund Walter wollte unbedingt mit, da er sowieso ein paar KSK Leute mitnehmen wollte, war ihm das sehr Recht.


Eine Stunde bevor die Sonne am höchsten stand und kurz bevor das fremde Objekt am Himmel seinen Funkverkehr einstellen sollte, flog das UAV los. Wolfgang stellte inzwischen ein Vorauskommando zusammen, diese Luftlandeeinheit sollte zusammen mit zwei Fahrzeugen mit dem Fallschirm abgesetzt werden, um den Landeplatz zu sichern und kontrollieren, ob sich Löcher oder größere Steine im Weg befinden.


Nach drei Stunden war das unbemannte Fluggerät wieder zurück und man begann die Luftbilder auszuwerten. Die Offiziere und Unteroffiziere, die die Expedition führen sollten, waren bei der Auswertung zugegen. Am meisten schockiert waren die Leute über die Luftaufnahmen von Kabul. Es war nur eine kleine bäuerliche Ansiedlung. Es gab aber auch mehrere größere Gebäude und Kamele waren zusehen. Deutlich waren die Wege zu sehen, auf der die Karawanen zum nahe gelegenen Khyber-Pass zogen. Es gab kaum größeren Siedlungen, von Städten mit Verkehr ganz zu schweigen.


„Dort, wo eigentlich Kandahar sein sollte, ist mit Abstand die größte Ansiedlung, die beobachtet wurde“, stellte Oberst Müller fest.


„Aber mehr als eine Karawanenstation ist das auch nicht. Kandahar wurde erst etwa 350 vor Christus von Alexander dem Großen gegründet“, erklärte der Geologe, Hauptmann Grass.


Wolfgang und der Oberst machten einen guten Landeplatz aus. Ein hügeliges und an den Rändern bewaldetes Tal, durch das ein kleiner Bergbach floss.


„Da sollten wir landen. Zwischen den Hügeln und Bäumen sind wir auch gut vor Beobachtung geschützt. Wasser gibt es auch. Bis zur Position des Senders sind es etwa noch achtzig Kilometer. Wir sollten mit Radfahrzeugen gut hinkommen, das Gebirge ist nicht besonders schroff.“


„Und hier können wir eine Relaisstelle für die Richtfunkstrecke aufstellen.“ Hauptmann Kleber zeigte auf ein Foto, auf dem ein Berg mit einer Art Balkon zu sehen war.


Unmittelbar nach Sonnenaufgang liefen die Turbinen des Transporters zum warm werden an. Die beiden Fahrzeuge, Treibstoff, Proviant und Waffen mit Munition wurden bereits in den Transporter geladen. Wolfgang und der Oberst verabschiedeten die Gruppe von fünfzehn Leuten und gaben letzte Anweisungen. Sein Freund Walter hatte das Kommando.


„Bis heute Abend müsstet ihr es schaffen. Wir starten morgen um die gleiche Zeit mit drei Transportern. Viel Glück“ wünschte Oberst Müller noch und salutierte.


„Aufsitzen“, rief Walter, worauf ein Leutnant rief: „Ohne tritt Marsch.“ Die Soldaten setzten sich in Bewegung und verschwanden im Flugzeug. Ein paar Minuten später jagte der Transporter über die Startbahn und hob ab. In nur eintausend Metern Höhe, das Überfliegen von Ansiedlungen vermeidend, flogen sie nach Süden.
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Durch die nähe des Flusses konnte sich hier allerlei Vegetation entwickeln. Vor allem Gräser und Sträucher, aber auch Nadelhölzer gab es. Weiter im Westen versickerte der Fluss in der Wüste. Zwischen den Bäumen an der Nordwand eines Berges hatten sie ihr Lager aufgeschlagen. Nachdem die drei Transporter Ausrüstung und die restliche Besatzung brachten, hatten sie die nächsten Tage damit verbracht, den vorgeschobenen Posten auszubauen. Aus mitgebrachtem Material und vertrockneten Baumstämmen und Ästen hatten sie Unterstände für Versorgungsgüter wie Kraftstoff, Lebensmittel und für die Funkeinrichtungen gebaut. Gut getarnt, damit es zufällig vorbeiziehenden Karawanen nicht sofort auffiel. Auch gegen Beobachtung aus der Luft hatten sie vorgesorgt.


„Herr Major, die Richtfunkverbindung zum Lager steht.“


„Danke, Herr Leutnant. Du wirst Morgen losfahren und den besten Weg zum Sender erkunden“ sagte der Major Freiberg zu Walter, „zwei Fahrzeuge dürften ausreichen, was meinst du?“


„Das denke ich auch. Wir nehmen den Fennek plus Besatzung und als Transporter für Ausrüstung und Mannschaft einen Dingo. Wenn wir unser Ziel erreicht haben, schicken wir den Spähwagen wieder zurück. Sechs Leute mit Ausrüstung sind genug als Pfadfinder. Ich nehme noch zwei von meinen Leuten mit und drei Gebirgsjäger.“


Wolfgang nickte. „Du hast den Fahrplan für diesen Satelliten. Wenn der am Himmel erscheint, haltet euch im Schatten eines Hügels auf. Man kann nie Wissen. Keine Risiken, nur beobachten, Walter. Macht reichlich Bilder und Filme.“


Bei Sonnenaufgang fuhren die beiden Fahrzeuge los, der Spähwagen Fennek voraus. Sie umrundeten den Berg, vor dem sie ihr Lager errichtet hatten und erreichten ein Tal, das sich nach Südwesten immer weiter öffnete. Die fahrt ging gut voran, sie umrundeten Felsen, kleine Hügel und Gruppen von Bäumen. Die anfängliche Vegetation wurde immer spärlicher, bald gab es nur noch Gräser und gelegentlich einen Strauch. Sie hatten bereits fünfzig Kilometer zurückgelegt, als sich die Bergkette, an deren Fuß sie entlang fuhren, senkte und ein Durchgang in Richtung Südosten freigab.


„Wie praktisch“, sagte einer von Walters Leuten, „hier gibt es eine Tür für uns.“


Sie fuhren durch den Einschnitt und standen vor einer Gebirgswand an der sich von Nordosten nach Südwesten ein Tal entlang zog. Das Gebirge fiel aber nach beiden Seiten leicht ab.


„Wir machen eine kurze Pause und warten, bis der Satellit vorbei ist, dann entscheiden wir, welche Richtung wir nehmen“, entschied Walter.


Walter schickte den Spähwagen nach Nordosten, die anderen warteten. Wieder zurück, berichteten Späher, dass das Tal immer enger und steiniger wird. Der Berggrad flacht aber immer mehr und man könnte ihn mit Fahrzeugen überqueren. Wolfgang entschied, dass sie erst mal alle nach Süden fahren. Nach dem sie ein Stück zurück gelegt hatten, ging es den steinigen Weg flott bergab. Nach zwei Kilometern war das Tal zu Ende und eine Kuppe versperrte ihnen die Sicht auf das, was dahinter lag. Wolfgang nahm seinen Feldstecher und bestieg den Hang der Kuppe. Der Anstieg war nicht steil, aber überall lagen größere und kleinere Felsbrocken herum. Oben angekommen blickte er auf eine hügelige und bewachsene Ebene. Hauptsächlich Gras und Sträucher, aber auch jede Menge Bäume. Zwar kein so dichter Wald wie in Deutschland, aber mehr, als er hier erwartet hatte. An mehreren Stellen schauten Felsspitzen aus dem Boden. In Richtung Westen, dem kleinen Fluss entlang, zog eine Karawane mit voll beladenen Kamelen. Auf einem Packtier konnte er so etwas wie festgebundene Steine erkennen. Da sie strahlend weiß waren und im Sonnenlicht glitzerten, vermutete er, dass es sich um Salz handelte.


Walter ging wieder zurück zu seinen Leuten und berichtete, was er gesehen hatte.


„Wir warten eine halbe Stunde bis die Karawane weit genug weg ist. In der Zwischenzeit können schon mal die Steine vom Hang entfernt werden.“


Wolfgang nahm Leutnant Kossik von den Gebirgsjägern mit und setzten sich auf die Kuppe. Sie verglichen, was sie sahen mit ihren Karten und trugen die Unterschiede ein.


„Merkwürdig, dass die Karte so viele Unterschiede zeigt, zu dem was wir sehen. Glauben Sie, dass wir wirklich in der Vergangenheit sind Herr Hauptmann“, fragte ihn der Leutnant.


Walter überlegte einen Moment. „Nehmen Sie die Fakten, Herr Leutnant. Die großen Städte sind auf bäuerliche Siedlungen geschrumpft, es gibt keinen Funkverkehr, bis auf dieses eine Signal. Sogar die Straßen sind verschwunden, unsere Zufahrt zum Lager hört einfach auf, obwohl sie weiter ging. Die Satelliten sind verschwunden, jedenfalls ihre Signale. Und nicht zuletzt der verschobene Sternenhimmel, aus dem die Zeitdifferenz berechnet wurde. Wenn wir die Verursacher dieses Funksignals ermittelt haben, können wir vielleicht eine längere Flugreise machen und zur Küste fliegen. Dann können wir nachsehen, was aus den großen Hafenstädten geworden ist. Die Frage, ob wir wirklich in der Vergangenheit sind, ist für mich zwar interessant aber erst einmal nicht so wichtig.“


„Da haben Sie wohl Recht, Herr Hauptmann. Was glauben Sie, woher das Funksignal kommt?“


„Ich wage es nicht, darüber nachzudenken. Haben Sie noch irgendetwas verdächtiges gesehen, Herr Leutnant?“


„Nein. Mir ist nichts aufgefallen.“


Walter drehte sich um und Pfiff kurz, dann machte er seinen Leuten klar, das sie losfahren sollten.


Mit fast fünfzig Stundenkilometern führen sie über das Gelände. Es ging leicht bergab, vorbei an Hügeln, Baumgruppen und gelegentlich einer Felsenspitze die aus dem Erdreich ragte. Wilde Ziegen schauten ihnen neugierig hinterher. Nach einer halben Stunde fahrt erreichten sie eine größere Felsengruppe und hielten an. Ziegen sprangen umher und rannten vor den Fahrzeugen davon.


„Wir sind nicht mehr weit entfernt, vielleicht zwei Kilometer“ meinte Unteroffizier Stobbe vom Spähwagen, „Dort hinten, bei den Felsen sollte es sein.“


„Hey, Leute“ rief Leutnant Kossik, der gerade aus der Felsengruppe heraus trat, „mitten zwischen den Felsen ist eine große Arena. Wir können sogar mit dem Wagen hinein fahren und ein Lager errichten.“


Walter und ein paar andere Soldaten gingen los und standen mitten in einem Felsentrichter mit zwei Zugängen. Ein Felsüberhang bildete ein Baldachin und bot Schutz vor Regen und Sonne. Auf einem Felsgrad stand eine Ziege und sah sich das Treiben der Besucher an. Unteroffizier Stobbe machte Fotos von ihrer Entdeckung.


„Wir haben noch gut eine dreiviertel Stunde Zeit, bis der Satellit wieder erscheint“, wandte sich Walter an Leutnant Kossik, „vielleicht können ihre Gebirgsjäger eine Erhebung erklimmen und mal nachsehen, ob man dort hinten etwas sieht.“


Als der Satellit gerade seine gewohnte Bahn am Firmament verfolgte, kam Leutnant Kossik wieder zurück. Er zeigte allen die Bilder, die mit einem starken Teleobjektiv aufgenommen wurden.


„Nichts ungewöhnliches zu sehen, Herr Hauptmann“, meldete der Leutnant. „Keinerlei Bewegung oder Spuren von irgendwelchen Aktivitäten.“


Walter sah sich die Bilder an und prägte sich die Landschaft ein. „Gut, wir fahren weiter. Alle Mann die Augen offen halten, wenn etwas ungewöhnliches zu sehen ist, sofort melden. Ab jetzt keinen Lärm mehr und Funkstille.“


Walter setzte sich auf den Beifahrersitz des Dingo, ein zwölf Tonnen schweres geländegängiges Transportfahrzeug, und gab das Kommando zum losfahren. Der Spähwagen fuhr wieder vorne weg. Aus der Dachluke des Dingo beobachtete ein Soldat ständig die Umgebung. Der Fennek schob seinen Sensorkopf so weit hoch, wie es ging um möglichst weit zu sehen.


Sie erreichten das Ende des Tales und standen vor einer Felswand. Zwischen zwei Baumgruppen parkten sie ihre beiden Fahrzeuge. Walter schickte jeweils zwei Soldaten in jede Richtung um einen günstigen Aufstieg zu finden.


Die zwei, die nach Osten gingen, berichteten, dass sie einen geeigneten Aufstieg gefunden haben. Stark zerklüftet und leicht zu erklettern, nur dreihundert Meter von hier entfernt. Walter nahm sich vier Leute und ging zu der beschriebenen Stelle. Die Gebirgsjäger gingen voran, um den besten Aufstieg zu erkunden. Vorsichtig blickte Walter über den Rand, konnte aber nichts ungewöhnliches sehen.


„Nach Süden und Westen ist nichts zu sehen. Ich kann aber nicht nach Osten sehen, da ist der Felsen im Weg“, beschwerte sich Wolfgang.


„Herr Hauptmann“, kam ein Gebirgsjäger auf ihn zu, „wir haben einen besseren Aussichtspunkt gefunden, mit freier Sicht in alle Richtungen.“


Der Soldat führte sie hin. Der Aufstieg war ein wenig beschwerlicher, aber dafür war es oben bequemer. Sie saßen auf einem Felsenvorsprung und hatten Sicht in alle Richtungen, wenn man weiter vorrückte. Walter nahm sein Fernglas und schob sich vor bis er am Felsen vorbei auch nach Osten sehen konnte. Er überzeugte sich, dass die Sonne sich nicht in den Linsen des Fernglases spiegeln konnte und suchte die Gegend ab.


„Das ist ja nicht zu fassen“, murmelte er.


Walter kroch wieder zurück und sah seine Kameraden an.


„Was haben Sie gesehen, Herr Hauptmann?“ fragte ihn der Leutnant.


„Ein Raumschiff! Auf der Erde sind Außerirdische. Da laufen Gestalten herum, ich konnte aber nichts erkennen.“


Der Leutnant kroch nach vorne und sah sich die Szene an. Als er zurück kam, sagte er nur: „Unglaublich.“


Nach einander sahen sich alle das Lager der Fremden an und machten reichlich Bilder und Filmaufnahmen. Dann stiegen sie wieder hinunter und gingen zu ihren Fahrzeugen. Aufgeregt berichteten sie den anderen Kameraden von ihrer Entdeckung. Dann nahmen sie sich die Karten vor und trugen ihre örtlichen Erkenntnisse ein.


„Wir müssen ungefähr noch ein bis zwei Kilometer nach Osten. Um Einzelheiten zu erkennen, sind wir noch zu weit weg.“ Zu der Spähwagenbesatzung sagte er „ihr fahrt sofort wieder zurück und berichtet. Beeilt euch, aber seid vorsichtig. Ihr habt gut eine halbe Stunde Zeit, bevor der Satellit wieder erscheint, das müsste reichen, um die Ebene zu überqueren. Wir werden noch die Felsenkette ein Stück nach Osten gehen. Die Nacht verbringen wir im dem Felsentrichter, morgen früh warten wir dann dort auf euch. Alles klar?“


„Ja wohl, Herr Hauptmann.“


„Dann los, Abmarsch.“


Die Spähwagenbesatzung schwang sich in ihr Fahrzeug und fuhr los. Walter sah ihnen noch einen Moment hinterher. Zwei der Gebirgsjäger wies er an, bei dem Fahrzeug zu bleiben und die Augen und Ohren offen zu halten. Mit den restlichen Soldaten machte er sich auf den Weg nach Osten.


Vorsichtig pirschten sie sich an dem Felsen entlang, immer bedacht einen Felsen, Strauch oder Baum als Deckung nutzen. Nach etwa fünfhundert Metern schreckten sie von plötzlichen getrampel zusammen und suchten sich eine Deckung. Eine Herde Ziegen hatte sich erschreckt davon gemacht.


„Wir bleiben noch ein paar Minuten liegen“, entschied Walter, „vielleicht interessiert es ja jemanden, warum die Tiere los gerannt sind.“ Vorsichtig kroch Walter vor und inspizierte die Umgebung. Nach zehn Minuten gab er das Kommando zum weiter gehen. Nach weiteren hundert Metern gab es einen Einschnitt in der Felsenkette. Das heißt, es war eigentlich kein Einschnitt, sondern die Kette, an der sie bisher entlang gingen, endete hier und eine neue begann etwas versetzt. Der Gebirgsjäger kletterte auf den neuen Grat hinauf und schaute sich alles an.


„Diese Felskette zieht sich ein Stück nach Süden entlang und macht hier einen Knick nach Osten“ berichtete er nach seiner Rückkehr, „nach Süden reicht sie vielleicht knapp einen Kilometer.“


Er zeigte ihnen die Bilder, die er mit der Kamera gemacht hatte. Man konnte jetzt schon ein paar Einzelheiten erkennen. Kleine und größere Fahrzeuge unbekannter Bauart standen herum. Ein größeres, etwa eiförmiges Raumschiff stand auf diversen Stützen, eine Rampe war herunter geklappt und führte ins Innere. Raketenmotoren, wie sie sie kannten, waren nicht zu erkennen. Etliche Gebäude waren zu sehen.


„Herr Hauptmann“, sagte der Gebirgsjäger verlegen, „diese großen Typen da, also ich könnte schwören, die gehen auf vier Beinen.“


Einige kicherten und sahen den Gebirgsjäger mitleidig an. Walter sah sich noch einmal die Bilder an.


„Lasst uns weiter gehen“, forderte er schließlich seine Leute auf.


Immer wieder kletterte der Gebirgsjäger die Felsen hoch und machte Aufnahmen. Aber die großen Fremden waren nicht zu sehen. Nach knapp zwei Kilometern erreichten sie die Höhe, in der sich das Lager der Fremden befand. Vorsichtig untersuchten sie die Umgebung und machten Fotos vom Lager und dem Gelände.


„Manche sehen aus, wie Menschen. Andere ganz schön fremd“, kommentierte der Leutnant die Bilder.


Plötzlich sagte einer, „da drüben, da ist einer von den großen Typen.“


Walter nahm sein Fernglas und sah sich den Fremden an. Sie gingen tatsächlich auf vier Beinen, der Gebirgsjäger hatte recht. Es waren Quadrupoden. Der Körperbau erinnerte ein bisschen an Hyänen, kurze kräftige Hinterbeine und längere Vorderbeine lassen den Rücken nach hinten abfallen. Der Rumpf verlängerte sich über die Vorderbeine hinaus und endete mit Schultern auf denen ein großer Kopf saß und ein kräftiges paar Arme. Walter bemerkte, dass der Oberkörper sich nach vorne reckte, sobald das Wesen sich fortbewegte.


„Ich dachte, so etwas gibt es nur in utopischen Romanen“, sagte er und setzte sein Fernglas ab. „Wir machen uns auf den Rückweg, die Sonne steht schon ziemlich tief und wir müssen noch unser Lager errichten.“


Walter wollte gerade den Abmarsch befehlen, als einer seiner KSK Leute geduckt angerannt kam.


„Es kommt jemand!“


„Verteilen und Deckung suchen, damit wir beobachten können. Nur beobachten, nicht eingreifen, egal was passiert“, flüsterte Walter.


Die Leute verteilten sich und suchten Deckung hinter Felsen und dichten Sträuchern. Dann kam tatsächlich jemand. Eine Frau mit einem kleinen Bündel in der Hand. Vorsichtig blickte sie zurück, um sich zu vergewissern, dass sie nicht verfolgt wird. Dann ging sie weiter zu einer Felsengruppe. Walter machte mit seiner Kamera Aufnahmen, wenn es möglich war. Er konnte nicht sehen was sie dort machte, aber sie kniete und manchmal kam ihr Hinterteil ins Blickfeld. Nach kurzer Zeit kam sie wieder zum Vorschein und ging zurück, ohne das Bündel. Vorsichtig kroch Walter weiter vor um sie besser sehen zu können. Einer stieg vorsichtig auf einen Felsen.


„Sie ist verschwunden. Ich konnte nicht erkennen, wohin“, sagte der Soldat nach dem er den Felsen verlassen hatte.


„Kommen sie mit Leutnant, die anderen passen auf, ob noch jemand kommt“, sagte Walter und zeigte auf die Lücke in den Felsen wo die Frau verschwand.


Walter und Leutnant Kossik gingen zu der Stelle wo die Frau hingegangen war. Sie knieten sich hin und untersuchten die Ecke. Man konnte Spuren im Sand um einen Busch erkennen. Der Leutnant zog am Busch und hatte ihn in der Hand.


„Der war nur Dekoration“, stellte er fest.


Nach dem sie den Busch zur Seite gestellt hatten, kam eine Felsenspalte zum Vorschein. In der kleinen Höhle lagerten diverse Gegenstände die sie herausholten und vor sich ausbreiteten. Nach einer kurzen Untersuchung fotografierte Walter alles und legte es zurück. Der Leutnant stellte den Busch und die Zweige wieder vor dem Eingang, dann machten sich auf den Rückweg.


„Was hat die Frau dort wohl gemacht, Herr Hauptmann“, fragte der KSK Unteroffizier, als sie in dem Felsentrichter bei ihrem Abendessen war. Die Sonne war gerade dabei unter zu gehen.


„Was sie gemacht hat, ist klar“, warf der Leutnant ein, „sie hat etwas versteckt. Aber warum, ist die viel interessantere Frage.“


„Sie muss schon mehrmals dort gewesen sein. In der kleinen Höhle war mehr, als sie dabei hatte“, behauptete Walter.


„Vielleicht bereiten sie ihre Flucht vor“, vermutete ein Hauptgefreiter der Gebirgsjäger.


„Das würde aber bedeuten, dass sie Gefangene sind“, entgegnete Walter.


„Ich habe schon die ganze Zeit überlegt, warum mir das Lager so komisch vor kam“, überlegt Leutnant Kossik. „Jetzt, wo es ausgesprochen wurde, ist es mir klar geworden. Das ist ein Gefangenenlager. Wir haben Leute gesehen, die unmissverständlich Waffen trugen. Es war aber nur eine Art von......“, der Leutnant suchte nach Worten, „Fremdwesen die Waffen trugen. Sie hatten auch so etwas wie Kombis an. Diese Frau mit ihrem Abgerissenen Kleidern kann ich mir nicht als Raumfahrerin vorstellen und sie gehört einer anderen Spezies an. Genauer gesagt, alle anderen tragen keine Waffen.“


„Die Frau wird noch öfters kommen um Dinge dort zu verstecken. Ich denke, wir sollten sie einfach fragen“, meinte Walter.




Kontakt


Sie waren mit ihrem Frühstück bereits fertig, als der Major mit der Kolonne am Felsendom eintraf. Als erster kam der Fennek, dann zwei Mungo mit sechzehn voll ausgerüsteten Soldaten und Soldatinnen. Dann noch ein Dingo, voll beladen mit Ausrüstung und Proviant.


Walter begrüßte seinen Freund. „Schön, dass du uns Gesellschaft leisten willst.“


„Ich dachte, ich schau mal, wie es euch so geht. Habt ihr gestern Abend noch etwas heraus gefunden?“


„Oh ja, dass haben wir, was Herr Leutnant?“


„Das kann man wohl sagen“, bestätigte dieser, „das wird sie umhauen, Herr Major.“


„Da bin ich aber neugierig. Aber zuerst werden wir uns einrichten. Herr Leutnant, lassen sie die Wagen abladen und die Zelte aufstellen. Zeigen Sie den Leuten, wo alles hin soll.“


„Ja wohl, Herr Major.“


Mit zwanzig Leuten ging das Abladen und errichten der Zelte in Windeseile. Das Besprechungszelt kam zum Schluss. Tische, Bänke und Stühle wurden aufgestellt und Kaffee gekocht, dann setzten sich alle hin und der Hauptmann und der Leutnant wurden aufgefordert zu berichten. Da Walter wusste, das der Leutnant gut reden konnte, lies er ihn alles erzählen, was sich seit der Abfahrt des Spähwagens ereignet hatte. Die Soldaten hingen an seinen Lippen wie bei einem arabischen Geschichtenerzähler. Dabei zeigte er auf einem Rechner die Bilder und Filme, die sie gemacht hatten.


„Das ist ja unglaublich“, staunte Feldwebel Inge Sperber.


Wolfgang nickte bedächtig mit dem Kopf. „Hast du dir schon überlegt, wie wir vorgehen sollen. Wenn das wirklich Gefangene sind, dann stellt sich die Frage, weshalb sind sie gefangen und ob wir sie befreien sollen?“


„Das zweite sollten wir davon abhängig machen, wenn wir den Grund für ihre Gefangenschaft kennen“, beantwortete der Leutnant die Frage.


„Stimmt“, meinte Walter. „Um das heraus zu bekommen, habe ich mir folgendes überlegt. Wir legen uns an der Felsenspalte auf die Lauer, wenn die Frau dann wieder kommen sollte, was wir sehr stark annehmen, dann schnappen wir sie uns und versuchen mit ihr ins Gespräch zu kommen, sie auszufragen. Wir werden uns mit Händen und Füßen verständigen müssen, da wir sehr wahrscheinlich ihre Sprache nicht verstehen werden.“


„Der Vorschlag gefällt mir, so machen wir es“, entschied Wolfgang, da keine besseren Vorschläge gemacht wurden. „Wir werden das Versteck rund um die Uhr beobachten. Feldwebel Sperber, sie übernehmen die Organisation. Die Leute sollen sich gut tarnen, wer weiß, wer sonst noch so kommt. Sorgen sie dafür, dass immer eine Frau mit dabei ist, vielleicht hilft es ja bei der Beruhigung der fremden Frau, wenn wir sie gefangen nehmen.“


„Ja wohl, Herr Major.“


Mit zwei Fahrzeugen fuhren sie los. In zweihundert Metern Entfernung zu ihrem Zielort gab es an der Felswand eine Senke und Einbuchtung, dort hielten sie an und stellten die Fahrzeuge ab. Vorsichtig, immer Deckung suchend, schlichen sie zu dem Versteck. Wolfgang ließ es sich nicht nehmen, das Lager der Fremden persönlich zu begutachten und war tief beeindruckt, von dem was er sah.


„So ein Raumschiff müsste man haben, Walter. Das wäre was.“


„Es sind keine Raketenmotoren zu sehen, wie das wohl angetrieben wird?“, überlegte Walter.


Feldwebel Sperber teilte die erste Wache ein, die sich in die vorbereiteten Verstecke begaben. Die Wache bestand aus vier Soldaten, davon eine Frau. Ein Soldat war so positioniert, dass er den Weg, den die Frau gekommen war, im Blickfeld hatte. Sie verwischten noch die Spuren, die die Gruppe zwangsläufig hinterlassen hatte und gingen zurück zu den Fahrzeugen.


„Leutnant Kossik“, sagte der Major, „ich möchte, dass Sie das Lager regelmäßig beobachten. Wenn etwas außergewöhnliches passiert, sagen Sie mir sofort Bescheid. Aber passen Sie auf, dass Sie nicht gesehen werden.“


„Mache ich, Herr Major.“


Der Major und der Rest der Truppe fuhren wieder zurück, in das nahe gelegene Versteck in den Felsen. Zwei der Fahrzeuge fuhren wieder zu ihrem Basislager zurück. Dort konnten die Fotos und Filme über die Richtfunkstrecke zum Hauptlager gesendet werden.


An diesem Abend passierte nichts. Am nächsten Morgen brachte die Wachablösung das Frühstück mit frischen Kaffee für die Nachtwache. Major Freiberg wollte mit den anderen einen Plan ausarbeiten, wie sie die Umgebung erkunden können, als ein Wachposten Alarm schlug.


„Ein Flugzeug, Herr Major.“


Alle Sachen die eventuell gesehen werden könnten, wurden sofort zur Seite geräumt. Wolfgang überzeugte sich, wo das Flugzeug gerade ist, dann kommandierte er „schnell, den Wagen herein fahren. Los, los!“


Der Fahrer hechtete in den Dingo, der zur Wachablösung verwendet wurde, und fuhr ihn zwischen die Felsen. Dann wurde alles mit Planen und Tarnnetzen abgedeckt.


„Daran hätten wir denken sollen“, grübelte Wolfgang, logisch, dass die auch irgendwelche Flugmaschinen haben. Hoffentlich sehen die keine Reifenspuren.“


„Er ist weg“, berichtete die Wache, „nach Osten abgedreht.“


Im laufe des Tages schickte Wolfgang mehrere Patrouillen los, um die nähere Umgebung zu Erkunden. Ein paar Soldaten wedelten mit abgeschnittenen Sträuchern Reifenspuren weg. Am Nachmittag sahen sie das Flugzeug zurück kommen. Zwei Stunden vor Sonnenuntergang entschied Wolfgang, das er den Posten besucht.


„Ich werde mal nach dem Rechten sehen. Vielleicht hat der Leutnant etwas gesehen im Zusammenhang mit dem Flugzeug. Ich werde mit den Ersatzwachen zu Fuß gehen.“


Als sie zum Lager kamen, sahen sie schon den Wachposten. Er stand mit dem Rücken zu ihnen. Der Major deutete den anderen, still zu sein und sich heran zu schleichen. Wolfgang stand unmittelbar hinter dem Wachposten, zog sein Messer und hielt es ihm mit der stumpfen Seite an die Kehle. Der stieß einen unterdrückten Schrei aus, der die anderen alarmierte. Als sie den Major erkannten lachten sie.
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